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	Textbaustein: 

F. Im vorliegenden Textauszug wird dargestellt, wie sich Nathanaels Liebe zu Olimpia, die sich durch ihren Anblick im Fernglas des Coppelius über ihr Aussehen entzündet hatte, durch die nähere Begegnung im Verlauf des Balls immer weiter steigert. Im Tanz und in der anschließenden Konversation mit ihr entflammt Nathanael immer mehr und bemerkt gar nicht, dass die übrige Gesellschaft sich deutlich von Olimpia abwendet. Deutlich wird aufgezeigt, dass es sich hier nicht um eine partnerschaftliche Verbindung, sondern um den Ausdruck der narzisstischen Selbstliebe Nathanaels handelt. 




	Textbaustein:

J. Nathanael ist bereits zu Beginn des Balls aufgeregt. Es wird als so schüchtern beschrieben, dass es weniger seiner Initiative als einer Fügung geschuldet zu sein scheint, dass er die Aufforderung zum Tanz vor Olimpia „stammeln“ (S. 30, Z. 31) kann. Von einem ersten Schrecken über die Kälte ihrer Hand „durchbebt“ (S. 31, Z. 31) glüht er doch bald in „Liebeslust“. Vom weiteren Geschehen auf dem Ball bekommt er nichts mit. Weder sieht er andere Frauen noch bemerkt er, dass der Rest der Gesellschaft sich über Olimpias Verhalten belustigt. Stattdessen „durchflieg[t]“ er den Saal, ist „erhitzt“ (S. 32, Z.18f.), erregt („hätte [...] ermorden mögen (S. 32, Z. 7f.) und ist nicht nur von Olimpias Reizen, sondern auch vom Wein berauscht. Damit verliert er immer mehr die in der Gesellschaft geforderte Selbstkontrolle, so sehr, dass er sich am Ende des Abends völlig unpassend verhält („’Trennung’ schrie er ganz wild und verzweifelt“ S. 33, Z.1f.) und auch die Schüchternheit so weit überwunden hat, dass er Olimpias Lippen küsst. Selbst jetzt bemerkt er noch den Temperaturunterschied zwischen Olimpias und seinem Mund, doch auch dieses Mal nimmt er seine Lebendigkeit für die ihre: „und in dem Kuss schienen die Lippen zum Leben zu erwarmen“ S. 33, Z. 8).



	Textbaustein

A. Olimpia wird durchgängig als kalt beschrieben. Sie zeigt keinerlei Emotionen, „sah unverrückt ins Auge“ (S. 32, Z. 23f.), spricht nicht mehr als „Ach – Ach - Ach“ (S. 32, Z.24)  und gewinnt Lebendigkeit nur in den Augen Nathanaels, der ihre Starre als einziger nicht bemerkt.

Während im Rest der Gesellschaft „unterdrückte[s] Gelächter“ aufflammt (S.32, Z.14), scheint der Gastgeber Spalanzani über das Verhalten von Nathanael und Olimpia „seltsam zufrieden“ (S. 32, Z. 31). 


	Textbaustein: 

C. Durchgängig ist der Kontakt zwischen Nathanael und Olimpia als Begegnung von Gegensätzen beschrieben: Todesfrost (S. 31, Z. 32) trifft auf „Liebe und Sehnsucht“ (S. 31, Z. 33) und des Lebens „Pulse“ (S. 31, Z. 31) „glühen“ (S. 31, Z. 32). Der Wechsel von Kälte und Hitze zeigt deutlich, wie die tote Puppe Olimpia durch die Lebendigkeit Nathanaels „erwarmt“ wird. Dieser Temperaturausgleich führt aber bei Nathanael nicht etwa  zu einer Abkühlung. Zwar erschrickt er immer wieder, wenn er Olimpia berührt, aber ihre Faszination für ihn bleibt ungebrochen. 


	Textbaustein:

I. Die Faszination geht dabei vom Blick in Olimpias Auge aus (S. 31, Z. 32 und S. 32, Z. 24). Augen sind in der Erzählung ein zentrales Motiv: Der Sandmann ist ein böser Geist, der den Kindern die Augen stiehlt, das Trauma Nathanaels handelt von Coppelius, der seine Augen stehlen möchte, der Glashändler Coppola verkauft Brillen und andere optische Geräte, Ersatzaugen also. Augen stehen für den inneren Blick, den Ausbruch der Phantasie und in dieser seiner Phantasie findet Nathanael in Olympia die ideale Gefährtin.




	Textbaustein

B. Dieses Ideal hört ihm schweigend zu, entgegnet nichts als „ach, ach“ und scheint ihn auch dann vollständig zu verstehen, wenn er zu ihr in Worten redet, „die keiner verstand, weder er, noch Olimpia. Doch gerade dieses sinnlose Gerede steigert Nathanaels Liebeswahn, der Olimpia – schon fast der irdischen Sphäre erhoben, als „herrliche, himmlische Frau“ (S. 32, Z. 25f.) anredet. Er ist tatsächlich in quasi göttliche Bereiche entrückt, so dass er sich „in einer anderen Welt“( S. 32, Z. 33) befindet und in die Realität „hienieden“ (ebd.) herabsteigen muss. Diese Welt, in die Olimpia, die doch nichts als ein Spiegel seiner Empfindung ist, Nathanael entrückt hat, ist die Welt der Poesie, der Kunst. Dies zeigt der begeisterte Redefluss Nathanaels, der deutlich der Alltagssprache entrückt ist. 




	Textbaustein

G. Nathanael, hin und her gerissen zwischen einem bürgerlichen Leben an der Seite Claras, für das er zweifellos Begabung zeigt, wie der Erzähler berichtet (S. 21, Z. 7) und seiner künstlerischen Neigung (ebd.), die ihn dichten lässt, hat sich hier scheinbar für die Welt der Poesie entschieden. Die Welt der Dichtung ist naturgemäß der Ort, an dem der Dichter sich und seinem Innenleben am nächsten ist. Gerade weil Olimpia keine eigenständige Person ist, kann Nathanael in ihr sein „ganzes Sein“ (S. 32, Z. 28) ohne weitere Hinzufügung entdecken. In ihr liebt er sich selbst. Es ist der reine Narzissmus des Künstlers, der sich hier ausspricht und in dieser Selbsterfüllung ist Nathanael die Gesellschaft um ihn herum völlig gleichgültig




	D. Die Zerrissenheit zwischen den Sphären der Kunst und dem bürgerlichen Leben an der Seite Claras wird ihn schließlich in den Selbstmord treiben. Damit treibt Nathanael den Konflikt auf die Spitze, der auch das Leben seines Schöpfers E.T.A Hoffmann prägte. Als Jurist lebte er ein bürgerliches Leben, das aber durch biographische Probleme wie auch durch die Wirren der napoleonischen Zeit immer wieder von Schwierigkeiten geprägt war. Als Künstler verfolgte er vor allem musikalische Pläne, komponierte eine Oper und hatte mit seinen Erzählungen, eher einem künstlerischen Nebenprodukt seines Lebens, Erfolg. Wie wichtig aber die Kunst Hoffmann war, zeigt sich schon daran, dass er den Namen seines großen Vorbildes, Mozart, zu seinem Namen hinzufügte: Amadeus. Und auch in dieser Textstelle findet sich ein verborgener Hinweis auf Hoffmanns große Vorbilder: „Die Legende von der toten Braut“ (S. 33, Z. 5f.), an die Nathanael sich erinnert fühlt, ist der Titel eines Werkes von Goethe, der an Rang und Ansehen das literarische Gegenstück zum verehrten Mozart darstellte.


	H. Die Textpassage ist, von wenigen Ausrufen Nathanaels unterbrochen, ein Bericht des Erzählers. Über weite Strecken nimmt dieser eine personale Haltung ein: Wir erfahren, wie Nathanael Olimpias Hand empfindet, wie Olimpias Taktfestigkeit ihn aus der Fassung bringt. Olimpias wahre Puppennatur wird nicht verraten, die Gedanken und das Geflüster der Ballgesellschaft werden nicht ausgesprochen.  Trotzdem schleicht sich am Ende der Textstelle leise Ironie in den Erzählerbericht ein, wenn er Nathanaels Liebesschwüre charakterisiert als Worte „die keiner verstand, weder er, noch Olimpia.“ (S. 32, Z. 22) So ist der Leser etwa auf dem Stand der jungen Leute von der Ballgesellschaft, die mit „kuriosen“, also neugierigen Blicken, das Geschehen verfolgen, und denen das Geschehen komisch vorkommt. Der Erzähler trägt wie schon öfter, so auch hier zur Verunsicherung des Lesers über das wahre Geschehen in der Geschichte bei.




	E. Sprachlich am auffälligsten sind die Bilder, die sich auf den Gegensatz von Olimpias Kälte und Nathanaels heißer Liebe beziehen. Hierzu wurden in der Interpretation schon zahlreiche Bespiele zitiert. Sie werden in der Regel mit dem Gegensatz Leben und Tod in Verbindung gesetzt, einer Entscheidungsfrage für Nathanael, die sich erst am Ende der Erzählung tragisch löst. Kurze elliptische Ausrufe: „Mit ihr tanzen“ (S. 31, Z. 24) „Trennung, Trennung“ (S. 33, Z. 1) kennzeichnen Nathanaels erregte Stimmung. Deutlich von ihnen abgehoben ist die „Liebesdichtung“ Nathanaels, seine Anrede an Olimpia, in der er das Geschehen unbewusst genau auf den Punkt bringt: Auch hier sind es Ellipsen, in denen er sein Fühlen zusammenfasst, doch herrscht ein hoher, poetischer Ton vor (Alliteration: „herrliche, himmlische“ (S. 32, Z. 25f.), eine übertriebene, für ein Mädchen unpassende Ansprache, die eher einem Marienhymnus entnommen zu sein scheint. Dem gegenüber stehen versteckte Hinweise auf Olimpias wahre Natur: Nathanaels Aufforderungen zum Tanz bezeichnet der Erzähler als die Tätigkeit „immer wieder sie aufzuziehen“. (S. 32, Z. 10) . Da unmittelbar davor ihre übergroße Taktfestigkeit angesprochen wurde, ist das  - wie auch ihre eisige Kälte - als deutlicher Hinweis auf den mechanischen Automaten zu werten. Nathanael, im Himmel der Selbstliebe, wie Metaphern wie „durchflog (S. 31, Z. 37), „hienieden“ (S. 32, Z. 33), „Jenseits der Liebe“ (S. 32, Z. 27) zeigen, bemerkt davon nichts.



